Ein naturwiſſenſchaſtliches Volksblatt. 


Brransgegehen nan E. A. Roßmäßler. 


Wöchentlich 1 Bogen. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Ngr. zu beziehen. 


1859. 


No. 84. 


Das tägliche Leben der Vögel.“) 


Von Dr. A. E. Brehm. 


„Wir luſtigen Bürger in grüner Stadt, 
Wir ſingen und lärmen, . 
Arbeiten und ſchwärmen de 
Vom Morgen zum Abend und werden ſatt. 


(Tieck. ) 


Kein anderes Thier verſteht es, ſo viel zu leben, als 
der Vogel lebt; kein anderes Geſchöpf weiß ſo ausgezeichnet 
hauszuhalten mit ſeiner Zeit, wie er. Ihm iſt der längſte 
Tag kaum lang, die kürzeſte Nacht kaum kurz genug. Seine 
beſtändige Regſamkeit geſtattet ihm nicht die Hälfte ſeines 
Lebens zu verträumen und zu verſchlafen: er will wach, 
munter, fröhlich die Zeit durchmeſſen, welche ihm gegönnt 
iſt. Im Bewußtſein ſeines glücklichen Seins ſcheint er die 
Arbeit als Spiel, den Jubelgeſang aber als hochwichtiges 
Werk zu betrachten. An dieſes muß er zuerſt und zuletzt 
denken; ihm vor Allem muß die ſchönſte Zeit des Jahres 
und Tages gewidmet ſein. 

Alle Vögel erwachen außerordentlich früh aus dem 
kurzen Schlummer der Nacht. Noch deckt dieſe mit dunk⸗ 
lem Fittig das Land, noch iſt ſie kaum zur Hälfte vorüber⸗ 
gezogen; da grüßen die hinlänglich geſtärkten Vögel bereits 
den Tag. Sie ſind frühere Verkünder deſſelben als das 
Morgenroth, frühere noch als der erſte fahle Schimmer im 
Oſten, welcher dem Morgenroth vorangeht. „O, es ge⸗ 
währt einen unvergleichlichen Genuß,“ ſagt unſer Nau⸗ 


*) Das Vorſtehende bildet ein Kapitel aus einem N 
Werke des Herrn Verfaſſers „das Leben der Vögel“, welches bei 
C. Meidinger in Frankfurt a. M. erſcheinen wird. 


mann, „einen ſchönen Maimorgen in einem von Sing⸗ 
vögeln belebten Laubwalde zuzubringen. Alle Kehlen 


wetteifern mit einander und ſuchen fich gegenſeitig zu über⸗ 


treffen. Schon nach zwölf Uhr des Nachts eröffnet der 
Kukuk das Concert mit ſeinem einförmigen Rufe und 
wiederholt ihn dann, auf einer Stelle bleibend, mehr als 
hundert Male. Nicht lange nach ihm beginnt der Pirol, 
ihn mit ſeinen Orgeltönen zu begleiten. Kaum zeigt ſich 
eine Spur der Morgendämmerung, ſo ſtimmen der ſchwarz⸗ 
rückige Fliegenfänger und der Gartenrothſchwanz 
ihre melancholiſchen Weiſen an; dann folgt der gelb- 
brüſtige Sänger mit ſeinem melodienreichen Allegro, 
die Königin der Sänger, die Nachtigall, mit ihren 
ſchmelzenden Harmonien, die Amſel und die Zippdroſ⸗ 
Tel, Sit Feld in der Nähe, fo hört man jetzt auch die 
Feldlerchen ihr Liedchen wirbeln. Endlich iſt völlige 
Dämmerung eingetreten, und nun miſchen alle übrigen 
Sänger, Fitis, Grasmücken, Finken ze. ihre Lieder 
ſo durch einander, daß man kaum eins von dem andern 
unterſcheiden kann.“ — Im Nadelwalde iſt die Reihenfolge 
eine etwas andere. Hier vernimmt man nach dem erſten 
Kukuksruf gewöhnlich den herrlichen Geſang der Haide⸗ 
lerche, welche Welcker „des Aethers Nachtigall“ nennt; 
dann poltern Auer⸗ und Birkhahn darein; nach Amſel, 
Zippe, Waldrothſchwanz und Rothkehlchen laſſen 
ſich Kräh und Heher vernehmen; dann folgen die Tau⸗ 
ben, Meiſen, Goldhähnchen, Laubſänger, Kleiber, 
Spechte, und nach ihnen endlich die Finken, Ammern, 
Flüh vögel und andere. S 
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Sie alle fingen ihr Morgenlied mit nüchternem Diagen ! 
und ziehen erft nach Aufgang der Sonne auf Nahrung aus. 
Diejenigen, welche der Tageskönigin die erſten Grüße brach⸗ 
ten, verſtummen mit ihrem Erſcheinen; die ſpäter Erwach⸗ 
ten ſingen noch etwa anderthalb bis zwei Stunden länger. 
Gegen das Ende ihres Geſanges hin beginnen Viele bereits 
zu freſſen, wie die eigentlichen Sänger überhaupt ſelbſt in⸗ 
mitten des eifrigſten Geſanges jedes vorüberſchwirrende 
oder laufende Kerbthier aufnehmen. Während der Niſtzeit 
werden die erſten Tagesſtunden zum Erbauen des Neſtes 
verwendet; die Arbeit wird durch Geſang gewürzt. Dann 
aber tritt eine gewiſſe Stille ein; blos dann und wann 
vernimmt man einige kurze Strophen: die Sänger ſind 
jetzt mit ihrem Frühſtück beſchäftigt. Die Räuber durch⸗ 
ſtreifen in größerer oder geringerer Höhe ihr Gebiet; 
Krähen, Elſtern, Dohlen, Ammer, Lerchen, Pie⸗ 
per, Droſſeln, Staaren, Tauben und Hühner wer⸗ 
fen ſich auf Felder und Haiden, Würger und Fliegen⸗ 
fänger beginnen die Umſchau von ihren Warten, Sp echte, 
Kleiber, Baumläufer, Meiſen und Gold hähnchen 
klettern und hüpfen von Zweig zu Zweig, und alle andern 
ſuchen im Feld und im Walde, im Gebüſch und an Bächen 
ihr tägliches Brod. Hat ihnen die freigebige und reiche 
Mutter daſſelbe geſpendet, dann fliegt ein Jeder, gewöhn⸗ 
lich zu gewiſſen Stunden, nach einem günſtig gelegenen Ge⸗ 
wäſſer, um zu trinken, worauf der eine früher, der andere 
ſpäter einem ſtilleren Orte zuwandert, an welchem er ruhig 
verdauen kann. 

Das Einnehmen von Speiſe und Trank geſchieht auf 
ſehr verſchiedene Weiſe. Während die meiſten ihre Nah⸗ 
rung mit dem Schnabel allein aufnehmen, gebrauchen 
einige, z. B. die Papageien, Raubvögel ze. die Füße, 
andere, namentlich die Spechte, die Zunge mit beim 
Freſſen. Erſtgenannte führen ihre Speiſe ſehr zierlich mit 
einem Fuße zum Schnabel; die Raubvögel halten fie 
damit feſt und einige Falken rupfen die Beute erſt ſorg⸗ 
fältig vor dem Verſchlingen, wie auch manche Körnerfreſſer 
die Körner enthülſen und ſchälen. Die Spechte ſpießen 
in Ritzen ſitzende Kerfe mit der Zunge an und ziehen ſie 
dann zugleich mit derſelben in den Schnabel; der Wen de⸗ 
hals ſteckt die Zunge in Ameiſenhaufen und zieht ſie zu⸗ 
rück, wenn ſie mit den erboſten Kerfen bedeckt iſt. Die⸗ 
jenigen, welche einen weiten Rachen haben, verſchlingen 
große Biſſen oder ganze Thiere auf einmal; ſo die Pele⸗ 
kane und Kropfſtörche fußlange Fiſche, die Bartgeier 
große Knochen und die Geier derbe Fleiſchſtücken; die, 
deren Mundöffnung klein iſt, zerſtückeln die Beute ſo viel 
als nöthig. Einzelne, namentlich die langſchnäbligen 
Sumpfvögel, werfen den Biſſen mit der Schnabelſpitze in 
die Höhe und fangen ihn mit dem offenen Rachen wieder 
auf; andere endlich ſchieben ihn mit der Zunge in den 
Schlund, ſchlingen alſo förmlich wie die Säugethiere. Un⸗ 
verdauliche Theile, namentlich Haare, Federn, Schuppen 
und hornige Flügel-, Bruſt⸗ und Bauchſchilder von Kerfen 
werden in rundlichen, feſt zuſammengeballten Kugeln, die 
man Gewölle nennt, wieder ausgewürgt. Einige wenige 
bewahren ſich auch Speiſereſte auf oder legen ſich Vorraths⸗ 
kammern für den Winter an. So ſpießt der Dorndreher 
Käfer auf Dornen, um ſie bei ſchlechtem Wetter zu ver- 
zehren; der Nußheher trägt Eicheln ein, und ein ameri⸗ 
kaniſcher Specht durchlöchert ganze Agavenſtämme, um | 
in den Höhlungen derſelben harte Früchte bis zum Winter 
zu bergen. : 

Beim Trinken waden einige bis an das Waſſer heran 
oder in daſſelbe hinein, beugen den Kopf herab, nehmen 
einen Schluck und heben nun den Kopf wieder hoch empor, 
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um das Waffer in den Magen hinablaufen zu laffen: wir 
ſehen dies täglich bei Gänſen und Hühnern. Andere, 
namentlich die Schwalben und fliegenden Seevögel, 
trinken im Fluge, indem ſie dicht über dem Waſſer dahin⸗ 
ſtreichen und den Schnabel raſch einmal eintauchen, oder 
aber, ſie halten ſich eine Zeit lang durch Flattern in geeig⸗ 
neter Höhe über dem Spiegel des Gewäſſers und ſaugen 
dabei etwas Waſſer ein: ich habe dies am Nil auch von 
unſeren Haustauben beobachtet. Die ernſten Geier 
und alle Langbeine laufen lange am Strande auf und ab, 
wenn ſie durſtig ſind, und trinken in Abſätzen; die Finken 
trinken gern in Geſellſchaft, nähern ſich dazu dem Waſſer 
ſoweit es die nächſten Gebüſche zulaſſen, ſtürzen plötzlich 
von ihren Ruheſitzen herab zu dem köſtlichen Naß, nehmen 
ſich einen Mund voll, kehren zurück und wiederholen dieſes 
Spiel ſo lange, bis ſie geſättigt ſind. Alle eigentlichen 
Waſſervögel trinken gleich im Schwimmen, und Seewaſſer 
natürlich ebenſo gern als ſüßes. Die Aas⸗, Reptilien-, Fiſch⸗ 
und Körnerfreſſer ſcheinen ſehr viel Waſſer zu bedürfen; die 
Inſektenfreſſer dagegen trinken wenig und die Edelfalken 
und Eulen oft ſehr lange Zeit gar nicht. Im Allgemei⸗ 
nen ſcheint der Genuß des Waſſers ihnen ebenfo zuzuſagen, 
als einem Menſchenkinde der eines guten Glaſes Wein; 
wenigſtens ſcheinen fie ſich nach geſtilltem Durſte höchſt bes 
haglich zu fühlen. Freilich beginnt gewöhnlich ſofort nach 
dem Trinken das Geſchäft der Verdauung, welches bei ihnen 
immer ein ſüßes Nichtsthun erzeugt. 

Der mit Speiſe und Trank geſättigte Vogel, welcher 
jedoch irgend etwas beſonderes Leckeres ſtets noch zu ſich 
nimmt, fliegt langſam einem Ruheorte zu, ſetzt ſich dort 
zurecht, ordnet die Federn einigermaßen, lupft die Flügel, 
entleert ſich, ſetzt ſich gerade, zuweilen nur auf ein Bein, 
ſchließt die Augen ganz oder halb und läßt nun Kropf und 
Magen ihr Werk verrichten. Man muß die Fleiſch⸗ und 
Körnerfreſſer, alſo diejenigen, welche im Kropfe erſt die 
Speiſe zur Verdauung vorbereiten, beobachten, um die Be⸗ 
haglichkeit der Ruhe nach genoſſener Mahlzeit kennen zu 
lernen. Nur ein Wiederkäuer kann ſo ſtillvergnügt, ob⸗ 
ſchon gedankenlos, daliegen, um vorzuverdauen, wie es der 
Vogel thut. Er denkt an gar Nichts mehr, wenn er ver- 
daut; ſelbſt feine Sicherung erſcheint ihm eine dem hoch⸗ 
wichtigen Geſchäfte untergeordnete Sache. Die Geier 
vergeſſen ſich bisweilen bei recht vollem Kropfe ſo weit, 
daß ſie ſich mit Händen greifen laſſen, und brechen gewöhn⸗ 
lich das Gekröpfte von ſich, wenn ſie ſich in die Nothwen⸗ 
digkeit verſetzt ſehen ihre geiſtigen Kräfte zu gebrauchen. 
Mehrere Sumpf⸗ und Waſſervögel ſchlafen während der 
Dauer dieſer Beſchäftigung: kurz jeder einzelne Vogel ver⸗ 
liert an Regſamkeit, Fröhlichkeit und Beweglichkeit, wenn 
er vollkommen geſättigt iſt; — und hieraus iſt die mittäg⸗ 
liche Stille der Wälder zu erklären. 

Mit der Mitte des Nachmittags hat dieſer Halbſchlum⸗ 
mer geendet; der Inhalt des Kropfes iſt glücklich in den 
Magen befördert worden und der Vogel muß auf Erſatz 
denken. Bei weitem die Meiſten feiner Klaſſe freſſen Nach⸗ 
mittags und Abends wieder; doch finden dabei viele Ab⸗ 
ſtufungen ſtatt. Während die Kerfjäger ſo lange offene 


Tafel halten als die Sonne am Himmel ſteht, begnügen 


ſich die meiſten Körnerfreſſer mit zwei Hauptmahlzeiten, 


ja ſelbſt mit einer, wie die Geier, Geieradler ꝛc., aber 


nur wenn ſie ſich ordentlich vollfreſſen können; ſo pflegen 
die Kraniche im Sudan nur früh Morgens die Getreide⸗ 


felder zu beſuchen, kehren aber immer mit bis zur Zunge 


gefülltem Magen zu ihren Flußinſeln zurück. Die Geier 
freſſen hauptſächlich in den Mittagsſtunden, während der 
größten Tagesgluth. I 


r 
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Während der Nachmittagsſtunden wird auch noch eine 
wichtige Arbeit abgethan: die Reinigung. Ich erwähnte 
oben, daß alle Vögel ſehr reinlich ſind und nur ſehr wenige 
(etwa die Spechte, welche ſich mit Harz und Lehm be⸗ 
ſchmieren, die Baumläufer, welche ſich an naſſen Stäm⸗ 
men grau färben, die Geier, welche ſich auf kurze Zeit 
mit Blut und Unrath beſudeln, und die Marabu's, welche 
ihre Ständer oft mit dem eigenen Gepräge überkleiſtern) 
davon eine Ausnahme machen. Dieſe große Tugend er⸗ 
fordert aber viele Mühe und fleißige Sorgfalt; und in der 
That vergehen kaum einige Minuten, ohne daß der Vogel 
ſich putzt und ordnet. Gleichwohl bedarf er noch täglich 
einer allgemeinen Reinigung, und zwar trockener und naſſer 
Bäder. 

Die trockenen Bäder, oder das Batteln im Sande, 
erſetzen vielen, wenn auch nicht allen Erdvögeln, die Bäder 
im Waſſer, dienen aber auch im Allgemeinen zur wirkſamen 
Vertreibung des Ungeziefers. Unſere Haus hühner be 
dienen ſich, wie alle ihre Familienverwandten, nur des 
trockenen Bades und geben uns Gelegenheit, dieſe Art der 
Reinigung zu beobachten. Unter dichten Gebüſchen, in 


ſtaubreichen Schuppen, überhaupt da, wo ſandige oder 


ſtaubige Erde wenig vom Regen angefeuchtet werden kann, 
fieht man ihre „Battellöcher“ oder Bademulden zur be⸗ 
treffenden Zeit ſelten leer. Sie legen ſich entweder mit dem 
ganzen oder mit dem halben Unterkörper in ſie hinein, ver⸗ 
urſachen durch Schlagen mit den Flügeln und Füßen einen 
gräulichen Staub und ſträuben dann das Gefieder, damit 
dieſer bequem zwiſchen die Federn eindringen kann. Auch 
werfen ſie ſich mit den Füßen wohl geradezu Erde auf ihren 
Körper; jedenfalls wird das ganze Gefieder überall tüchtig 
eingeſtäubt. Das Bad ſcheint ihnen höchſt behaglich zu ſein. 
Sie verweilen oft halbe Stunden lang in ihrer Mulde und 
liegen manchmal mehrere Minuten regungslos da. Dann 
erheben ſie ſich, ſchütteln ſich tüchtig, ſchlagen mit den Flü⸗ 
geln, kratzen ſich mit dem Fuße hier und da ein wenig und 
ordnen das Gefieder mit dem Schnabel. Im Winter erſetzt 
der Schnee den Staub. Einige Vögel, z. B. Finken und 
Sperlinge, baden ſich wie jene im Sande, aber auch noch 
im Waſſer, wie es die meiſten andern ihrer Klaſſe thun. 
Dann hat das Sandbad den alleinigen Zweck, die läſtigen 
Hautſchmarotzer zu vertreiben. 


(Schluß folgt.) 


Die graphiſche Darſtellung. 


Das Gebiet des Wiſſens, welches uns die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft erſchließt iſt ſo groß, daß die Forſcher auf dieſem Ge⸗ 
biete bedacht ſein müſſen, die Ergebniſſe ihres Forſchens 
für Andere in eine möglichſt überſichtliche und verſtändliche 
Form zu gießen. 

Von dem Rechte dieſer Forderung wird Niemand durch⸗ 
drungener ſein, als die Leſer und Leſerinnen dieſes Blattes, 
welche, denn ſonſt würden ſie es nicht leſen, die Wiſſenſchaft 
in überſichtlicher und verſtändlicher Form verlangen. 

Es wird nun vollkommen mit dem, gewiß manchem 
meiner Leſer noch unbekannten, Namen graphiſche Dar⸗ 
ſtellung ausſöhnen, wenn ich ſage, daß dieſe nichts An⸗ 
deres bezweckt, als allerhand wiſſenſchaftliche Forſchungen 
und Beobachtungen ſo darzuſtellen, daß man in möglichſt 
kurzer Zeit und in klarſter Weiſe ſie verſteht. 

Es würde eine halbe Unmöglichkeit ſein, das Volk für 
eine Menge von wiſſenſchaftlichen Beobachtungen zu erwär⸗ 
men, die gleichwohl von tiefgehendem Intereſſe find, wenn 
die graphiſche Darſtellung nicht wäre. Wie ſie überhaupt 
gewiſſermaaßen erſt eine Entdeckung der neueren Zeit iſt, 
ſo iſt ſie eine der werthvollſten formellen Bereicherungen 
der Naturwiſſenſchaft, und zwar der Naturwiſſenſchaft in 
ihrer weiteſten Auffaſſung, in welcher z. B. auch ein großer 
Theil der Statiſtik zu ihr gehört. Sie iſt gewiſſermaaßen 
eine Veredlung, eine Verklärung des ſprichwörtlich lang⸗ 
weiligen Tabellen⸗ und Zahlenweſens. Wer würde z. B. 
Luſt haben, über die Witterungsverhältniſſe von London, 
Berlin, Paris, Wien lange Tabellen leſen, um zuletzt doch 
nicht recht klar darüber zu werden, wie ſich hierin dieſe 
Städte zu einander verhalten. Und dennoch iſt von einem 
Gebildeten anzunehmen, daß es ihn intereſſiren werde, die⸗ 
ſes Verhältniß einmal zu erfahren, wenn es ohne Zahlen⸗ 
quälerei geſchehen könnte. Die graphiſche Darſtellung kann 
nun zwar die Zahlen auch nicht ganz entbehren, aber ſie 
giebt den Zahlen Seele und Leben, ſie verwandelt die Zahl 
aus Gedächtnißqual in ein Augenlabſal. 


Wir würden in der Witterungskunde und in der phyſi⸗ 
kaliſchen Geographie noch nicht ſo weit ſein, wie wir find, 
wenn uns nicht die graphiſche Darſtellung von der Tyran⸗ 
nei der leidigen und langweiligen Zahl befreit hätte. 
Wollte ich jetzt z. B. meinen Leſern des breiteren, d. h. 
ohne graphiſche Darſtellung nach altmodiſcher Weiſe, aus⸗ 
einanderſetzen, wie ſich die Länder Europa's hinſichtlich 
ihrer mittlen Sommerwärme und Winterkälte zu einander 
verhalten, ſo müßte ich viele Seiten voll Ortsnamen und 
Ziffern ſchreiben, und ich würde es ganz in der Ordnung 


finden, wenn von Hunderten kaum Einer die trockene Ge⸗ 


ſchichte leſen würde. Ein paar Linien, einige wenige Zah⸗ 
len und ein kleines Kärtchen von Europa reichen in der 
Hand der graphiſchen Darſtellung dazu aus. Ja noch 
mehr, ich würde mich nicht wundern, wenn mancher Leſer 
dieſe ganze Frage gar nicht für ſo intereſſant halten und 
ſie gar nicht beachten würde, während ſie graphiſch darge⸗ 
ſtellt, da eben ein einziger Blick die Sache klar macht, die 
dargeſtellte Sache felbft ſofort in ihr rechtes Licht fest. Es 
hat daher die graphiſche Darſtellung nicht allein den Werth, 
ein Erleichterungsmittel für die Lehre zu ſein, ſondern ſie 
iſt auch ein wirkſames Erweckungsmittel für die Theil⸗ 
nahme an den wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und Beobach⸗ 
tungen, die außerdem unbeachtet bleiben würden. 

Es iſt gewiß intereſſant, zu wiſſen, bis zu welchen 
Punkten gegen Norden hin in Europa der Olivenbaum, 
der Weinſtock, der Weizen, der Roggen, die Fichte u. ſ. w. 
gedeihen, wo alſo die Nordgrenze dieſer Pflanzen ſei. Schon 
ſeit vielen Jahren hat der Däne Schouw eine Karte per; 
fertigt, die dies von den genannten und noch von anderen 
SE graphiſch veranſchaulicht, und zwar in Einem 

icke. 


Hier gilt recht eigentlich das Sprichwort: „was das 
Auge ſieht, das erfreut das Herz.“ 5 

Indem ich im Voraus diejenigen Leſer, welche den 
Segen der graphiſchen Darſtellung bereits kennen, um 
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Nachſicht wegen dieſer ganzen Beſprechung bitte, lege ich 
den übrigen die in Holzſchnitt beigegebenen Beiſpiele vor; 
bemerke aber vorher noch, daß die älteſte Jedermann be⸗ 
kannte Anwendung der graphiſchen Darſtellung die für 
Berghöhen iſt, indem man die bekannteſten Berge, auf 
einer die Meeresfläche darſtellenden Linie ſtehend, neben 
und hinter einander zeichnet und zwar in dem wirklichen 
Verhältniß ihres Höhenmäaßes, welches man an der Seite 
der Zeichnung an einem Maaßſtabe ableſen kann. So 
kann man aber Alles, was ſich in Zahl und Maaß aus⸗ 
drückt, leicht überſichtlich darſtellen. 

Das Kärtchen, Fig. 1, erkennt Jeder leicht als Europa, 
und kann auch ohne Bezeichnung darauf die Lage der Haupt⸗ 
ſtädte ſich hinzudenken. Das Schwarze iſt das Land und 
das Schraffirte das Meer, das Gitter feiner Linien ſind 
die Längen⸗ und die Breitengrade. Die punktirten und 
die ausgezogenen dicken Linien follen uns ein Beiſpiel der 
graphiſchen Darſtellung geben. Vorher aber noch folgen- 
des zur Verſtändigung und zu beſſerer Würdigung dieſes 
ausgezeichneten Veranſchaulichungsmittels. 

Wir wiſſen, daß je näher von dem Erdgleicher nach 
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Wir ſehen von der linken Seite mit + 8, + 12, ＋ 16 
und ＋ 20 bezeichnet 4 ausgezogene (d. h. nicht blos punk⸗ 
tirte) unregelmäßige Bogenlinien (Kurven genannt) ſich 
über Europa quer nach links hinziehen. Ueberall da, 
worüber eine ſolche Linie geht, herrſcht gleiche 
mittle Sommerwärme; man nennt daher dieſe Linien 
Kurven gleicher mittler Sommerwärme oder mit 
einem wiſſenſchaftlichen Namen Iſotherenkurven. “) 
Die an der rechten Seite der Karte mit — 16, — 12, 
— 8. — 4, 0, + 4, + 8 und + 12 bezeichneten 8 punk⸗ 
tirten krummen Linien find die Iſochimenenkurven, die 
Kurven gleicher mittler Winterkälte. 

. ‚Ein Blick auf dieſe Karte reicht jetzt aus, um uns 
einige, Vielen gewiß unerwartete Temperaturverhältniſſe 
Europa's zu veranſchaulichen. Wir finden durch Verfol⸗ 
gung der Winterkurven — 40 und 0° im nordweſtlichen 
Europa ebenſo gelinde Winter wie am Kaspi⸗ See. Die 
Winterkurve 00 ſagt uns z. B., daß auf der Halbinfel 
Apſcheron im Kaspi⸗See ſüdlich vom Kaukaſus der Win⸗ 
ter dieſelbe mittle Kälte (00 alſo gerade Eispunkt) hat, 
wie im ſüdlichen Norwegen, während uns zugleich die 
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Ifochimenen- Kurven. 


den Polen hin, defto mehr die Wärme der Erdoberfläche 
abnimmt, ſo daß wir bei der Nennung von Dronthjem 
oder Chriſtiania an ein kaltes, bei Mailand und Venedig 
an ein warmes Klima denken. Wenn nun die Wärme des 
Klimas allein von der geographiſchen Breite eines Ortes 
abhinge, ſo wäre die Sache ſehr einfach, denn man brauchte 
nur eine Skala zu entwerfen, welche uns ſagte, alle Orte, 
die unter dem ſo und ſo vielſten Grad nördl. Breite liegen, 
haben ſo und ſo viel Grade der mittlen Jahrestemperatur 
und ſo fort. Allein ſo einfach iſt die Sache eben nicht. 
Die Temperaturverhältniſſe eines Ortes hängen nicht blos 
von der Lage nach der geogr. Breite oder Länge ab, ſon⸗ 
dern wie wir alle wiſſen von ihrer Höhenlage, von ihrer 
Benachbarung zur See und von einigen anderen untergeord⸗ 
neteren Bedingungen. Man kann alſo auf einer gewöhn⸗ 
lichen Landkarte nicht ohne weiteres ſehen, welches Klima 
irgend ein Ort wohl ungefähr habe, wie ein Ort ſich etwa zu 
unſerem Wohnorte verhalten werde, wohin man ſich zu wen⸗ 
den habe, um ein gewiſſes Klima zu finden 2c. Unſere vor⸗ 
liegende Karte aber giebt uns hierzu die Mittel in die Hand. 
Jetzt zur Erläuterung der räthſelhaften Linien derſelben. 


Sommerkurve + 20 fagt, daß auf der Halbinſel Apſcheron 
die Sommer im Durchſchnitt ebenſo warm ſind wie im 
nordweſtlichen Afrika. 

Um dieſe Verhältniſſe von ganz Europa zu ſchildern, 
würde ein kleines Buch erforderlich ſein, und wenn man 
dieſes dann geleſen hätte, ſo würde man kaum Einzelnes 
davon im Gedächtniß behalten haben, während uns jetzt 
die graphiſche Darſtellung die Sache als Bild im ſchnellſten 
Ueberblick gegeben hat. Man könnte daher für graphiſche 
füglich auch ſagen bildliche Darſtellung. 

Welcher Gedanke liegt uns jetzt näher, als der Wunſch, 
daß namentlich die Karten, nach welchen unſere Kinder 
Europa kennen lernen ſollen, dieſe Iſotheren⸗ und Iſochi⸗ 
menen⸗Kurven eingedruckt enthalten möchten. Es bedürfte 
dann keiner weiteren Worte, um daraus die ganzen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe Europa's (ſo weit ſie ſich in der Tem⸗ 
peratur ausſprechen) kennen zu lernen. Was würde dann 
hindern, neben dieſen beiderlei Kurven noch die Kurven der 


) Nicht zu verwechſeln mit Iſothermkurven, welche die 
gleiche mittle Wärme des ganzen Jahres ausdrücken. 
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mittlen Jahres wärme, die Kurven der wichtigſten Pflan- 
zengrenzen hinzuzufügen? Würden nicht aus ſolchen Kar⸗ 
ten unſere Kinder mehr lernen als bisher? Solche Karten 
geben nicht blos ein todtes Schema, ſondern ein lebens⸗ 
volles phyſiſches Bild des dargeſtellten Erdtheils, welches 
man nicht blos augenblicklich anſieht, um etwas darauf 
zu ſuchen, ſondern welches man mit Genuß ſtundenlang 
ſtudirt. 

Auf umſtehender Seite ſehen wir eine Verbindung der 
graphiſchen Darſtellung mit der tabellariſchen Form. Es 
iſt eine Darſtellung der „meteorologiſchen Beobachtungen“ 
der „meteorologiſchen Station“ Teſchen in Mähren vom 
Mai dieſes Jahres, welche ich einem unſerer theilnehmend⸗ 
ſten Leſer verdanke. (Wir werden über dieſe Stationen und 
über ihre wichtige Bedeutung bald ausführlich ſprechen.) 
Nur die Barometer- und Thermometerbeobachtungen ſind 
graphiſch dargeſtellt. Die beiden geknickten Linien zeigen 
den täglichen Stand des Barometers und Thermometers 
nach Anleitung der obenſtehenden Monatstage und der an 
den beiden Seiten gleichlautend verzeichneten Maaße nach 
Pariſer Linien (für das Barometer) und Graden nach 
Reéaumur (für den Thermometer). Für die Bewölkung 
bedeuten die Ziffern von 0 — 10 wolkenloſen bis ganz bes 
deckten Himmel (es war alſo nur am 18. Mai faſt reiner 
Himmel), nur am 6. Mai hatten die Wolken einen ſtarken 
Zug nach N.⸗W. Der Niederſchlag (Regen) iſt in 
Pariſer Linien ausgedrückt; nur am 1. Mai fiel ein ziem⸗ 


540 


lich ſtarker Regen von 97/4 pariſer Linien, alſo faſt 1 Zoll. 
Neben der Bezeichnung der Windrichtung, durch N. O. 
S. W., drücken 1, 2, 3 die Stärke des Windes nach un⸗ 
gefährer Schätzung aus. Was Ozon ſei, muß einer ſpä⸗ 
teren beſonderen Beſprechung vorbehalten bleiben. 

Es iſt hier jetzt nicht die Abſicht, tiefer auf den Nutzen 
ſolcher meteorologiſchen Beobachtungen einzugehen, ſonſt 
wäre es leicht nachzuweiſen, daß man die Ergebniſſe der⸗ 
ſelben mit den Krankheits⸗ und Sterbeliſten leicht in über⸗ 
ſichtlichen Zuſammenhang bringen und ſo Verſtändniß in 
Ge Verhältniß zwiſchen Klima und Geſundheit bringen 
ann. 

Es liegt auf der Hand, daß Alles, was ſich meſſen und 
zählen läßt, ſich für graphiſche Darſtellung eignet, und bei 
der anerkannten Wichtigkeit von Maaß, Zahl und Gewicht 
leuchtet der große Nutzen derſelben ein. Folgende weitere 
Beiſpiele mögen die vielſeitige Anwendbarkeit der graphi⸗ 


ſchen Darſtellung beweiſen. Das Steigen und Fallen des 


Waſſerſtandes der Flüſſe, der athmoſphäriſche Niederſchlag, 
die magnetiſchen Erſcheinungen (Deklination, Inklination 
und Intenſität), Gewichts- oder Werthbetrag der Handels⸗ 
bewegungen, die Sterblichkeit nach Alter, Beruf, Jahres⸗ 
zeit, Stadt oder Land, Ebene oder Gebirg, Nord oder 
Süd e., Ernteerträge u. dergl. mehr. In allen ſolchen 
Fällen läßt ſich, namentlich in Vergleichung mit anderen 
Beiſpielen, viel leichter eine klare Ueberſicht gewinnen, als 
durch Beſchreibungen und Zahlenangaben. 


— — FI 


IH Nuſtralien der jüngſte oder der älteſte Erdtheil? 


Schon ſeit ziemlich langer Zeit ſteht es durch ſorgfältig 
geſammelte Beobachtungen feſt, daß nicht blos die Erd⸗ 
beben die ſchöne Redensart „feſt wie der Erde Grund“ 
eben blos als eine Redensart erweiſen, ſondern es liegen 
auch Beweiſe anderer Art dafür vor, daß von dem allge⸗ 
meinen Lebensgeſetz der Bewegung auch ſelbſt die Erdveſte 
nicht ausgenommen ift. 

Hinſichtlich des Zeitmaaßes dieſer Bewegungen kann 
man zwiſchen ſolchen, die in kurzen Zeiträumen ſchnell und 
gewiſſermaaßen ſprungweiſe verlaufen, und zwiſchen ſolchen 
unterſcheiden, welche ſich durch ihre Langſamkeit unſerer 
unmittelbaren Beobachtung entziehen. Jene ſind die durch 
Erdbeben und ähnliche heftige Aeußerungen des Vulkanis⸗ 
mus hervorgebrachten, dieſe die ſogenannten ſäeularen 
Hebungen und Senkungen des Bodens, ſo genannt, weil 
erſt nach langer Zeit, oft erſt nach Jahrhunderten (Säcu: 
lum) ihre Ergebniſſe bemerkbar werden. 

Bei den letzteren liegt die Frage ſehr nahe, durch welche 
Mittel man ſie denn da nachweiſe? Wie wollten wir z. B. 
nachweiſen, ob der Mitteltheil Deutſchlands ſich im Gan⸗ 
zen ſeit hundert Jahren gehoben oder geſenkt habe oder in 
derſelben Horizontalebene geblieben ſei? Vor fünfzig Saf; 
ren waren unſere Höhenmeſſungen noch nicht ſo ſicher und 
fo genau, wie fie es jetzt find, um mit letzteren zuſammen 
ein Vergleichsmaaß abgeben zu können. Ja, wenn es ſich 
um eine Seehöhe von 10 oder 20 Fuß handelt, ſo ſind auch 
heute noch unſere Meſſungsmittel nicht genau genug, um 
zuverläſſige Maaße zu ergeben, und wir finden ſelbſt bei den 
neueſten Höhenmeſſungen eines und deſſelben Punktes nicht 
ſelten erhebliche Abweichungen zwiſchen den Ergebniſſen. 


Es fehlt uns im Binnenlande zur Zeit noch an ganz 
zuverläſſigen Meſſungsmitteln für kleine Niveau⸗Verände⸗ 
rungen. Mit Recht macht aber C. Naumann, der be⸗ 
rühmte Geolog, darauf aufmerkſam, daß mit der Zeit die 
genau nivellirten Eiſenbahnlinien ein Mittel werden könn⸗ 
ten, um an ihnen im Binnenlande Niveau⸗Veränderungen 
wahrzunehmen. 

Ganz etwas Anderes iſt es in Küſtenländern. Dort 
giebt die Uferlinie einen Maaßſtab an die Hand. Wenn 
nun aber die Waſſerlinie eines Fluſſes heute höher liegt, 
als vor einigen Wochen, ſo wiſſen wir, daß dies nicht von 
einer Hebung der Ufer, ſondern von einem Fallen des 
Fluſſes herrührt. Kann dies bei dem Meere nicht vielleicht 
ebenſo ſein? Obgleich wir wiſſen, daß das Waſſer, und 
im Weltmeere hängt es doch überall zuſammen, ſich ſtets 
ins Gleichgewicht zu ſtellen ſtrebt und die Anziehungskraft 
überall vom Erdmittelpunkte aus auf jede Stelle der Meer⸗ 
oberfläche gleich wirkt, und ſchon um deswillen eine überall 
vollkommene Gleichheit des Meeres-Niveaus anzunehmen 
ift, fo könnte immerhin ein uns noch unbekannter Grund 
vorhanden ſein, welcher der Anziehungskraft entgegen eine 
Ungleichheit des Meeres⸗Niveaus bewirkte. Aber es ſcheint 
dem nicht ſo zu ſein. Vielmehr iſt im großen Ganzen das⸗ 
ſelbe überall gleich. Kleine Verſchiedenheiten des Meeres⸗ 
Niveaus hängen wahrſcheinlich von Meeresſtrömungen und 
dadurch bewirkten Aufſtauungen ab. So iſt z. B. der Spie⸗ 
gel des rothen Meeres etwas höher als der des Mittel⸗ 
meeres, der des mexikaniſchen Meerbuſens etwas niedriger 
als jenſeits der Landenge von Panama. 

Aber ein unzweideutiger Beweis dafür, daß die vielfach 
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beobachteten ſäeularen Senkungen und Hebungen bon Feſt⸗ 
landsmaſſen nicht von einer Veränderung des Meeres⸗ 
Niveaus herrühren, ſondern wirkliche Hebungen und Sen⸗ 
kungen ſind, iſt darin zu finden, daß an einigen in weiter 
Erſtreckung zuſammenhängenden Küſten nur theilweiſe 
Veränderungen der Waſſerlinie zu bemerken ſind. So ver⸗ 
änderte ſich z. B. nach einem Erdbeben am 20. Febr. 1835 
die Uferlinie eines großen Theils der Weſtküſte von Süd⸗ 
amerika um 4 — 5 Fuß, während ſie nördlich und ſüdlich 
davon unverändert blieb. Dies kann natürlich nicht von 
einem Fallen des Meeres herrühren, denn dieſes könnte in 
verhältnißmäßig ſo geringer Ausdehnung kein örtlich be⸗ 
ſchränktes ſein. Noch beweiſender iſt der Fall, den Schwe⸗ 
den darbietet, deſſen Oſtküſte gegen Norden hin in einer 
ſäcularen Hebung und der ſüdliche Theil derſelben in einer 
Senkung begriffen iſt, während dazwiſchen das Meeres⸗ 
Niveau unverändert bleibt. 

In neuerer Zeit hat man in dem Feſtlande von Auſtra⸗ 
lien den großartigſten und augenfälligſten Beweis für das 
wirkliche Beſtehen von ſolchen Bewegungen der Erdveſte 
gefunden, ja man hat daraus die Folgerung gezogen, daß 
dieſer Erdtheil viel jünger ſei als ſeine Brüder. 

Hierüber hat im vorigen Jahre ein Deutſcher, Namens 
Dr. Ludwig Becker, in Melbourne in Auſtralien einen 
ſehr intereſſanten Vortrag gehalten, aus welchem oder viel⸗ 
mehr aus einem Berichte über denſelben das Folgende ent 
lehnt ift. 

Aus mehreren an Ort und Stelle beobachteten That⸗ 
ſachen geht hervor, daß wenigſtens ein großer Theil von 
Auſtralien in raſcher Hebung begriffen iſt. Während der 
letzen 12 Monate hat Pé der Meeresgrund der Hobſons⸗ 
Bai um 4 Zoll gehoben. Das Fußgeſtelle der Flaggen⸗ 
ſtange befand ſich noch vor 5 Jahren unmittelbar am 
Strande und wurde zur Fluthzeit oft von den Wellen be⸗ 
ſpült, während es jetzt durch einen breiten Streifen mit 
üppigem Pflanzenwuchs bedeckten Landes davon getrennt 
ift, auf welchem Häuſer und Zelte ſtehen. An der Eifen- 
bahn der Colonie Süd -Auftralien hat ſich Naumann's 
Vorausſicht bereits erfüllt, indem die genauen Meſſungen 
der Beamten nachgewieſen haben, daß ſie ſich in einem 
Jahre um 4 Zoll gehoben hat. Die durch ihre Genauig⸗ 
keit berühmten Tiefenmeſſungs⸗Karten, welche 1802 der 
Weltumſegler Flinders von der ganzen Südküſte Auſtra⸗ 
liens aufnahm, erweiſen ſich jetzt nicht mehr zuverläſſig. 
Flinders fand z. B. in der Lacepede⸗Bai zehn Faden (60 
Fuß) Waſſer, wo jetzt nur noch ſieben ſind. Der Boden 
muß ſich alſo in 56 Jahren um 18 Fuß gehoben haben, 
was mit jenen 4 Zoll auf ein Jahr genau übereinſtimmt 
und zugleich die große Gleichmäßigkeit der Hebung beweiſt. 
In Folge der Hebung haben auch ſeit vielen Jahren die 
Ueberſchwemmungen (wahrſcheinlich durch Springfluthen) 
aufgehört, denen Melbourne ſonſt ausgeſetzt war, deſſen 
Hafenmauern jetzt auch 6 Fuß höher über dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegen als vor 20 Jahren. 

Durch anderweite Beobachtungen fühlt ſich der Ge⸗ 
nannte zu dem Schluffe berechtigt, daß der ganze Kontinent 
in der Hebung begriffen ſei. 

Große Salzſeen des Innern, deren Zufluß geringer iſt 
als die Verdunſtung an ihrer Oberfläche, gehen ihrem all⸗ 
mäligen Erlöſchen entgegen, wie man an anderen Orten 
auch unabſehbar große von hohen Bergketten rings um⸗ 
ſchloſſene Strecken findet, die ſich als ehemaliger Meeres⸗ 
grund erweiſen, indem man ſie mit Kryſtallen von Seeſalz 
und mit noch ganz wohlerhaltenen Ueberreſten von See⸗ 
thieren bedeckt findet, wie ſie ſich jetzt noch in der Südſee 
lebend finden. Beide ſind ohne Zweifel, die einen abge⸗ 
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ſchloſſene Mulden des ehemaligen Meeresgrundes, die an⸗ 
deren Stellen deſſelben geweſen, von denen das Meerwaſſer 
bei der Hebung an einer ſeitlich offenen Uferſtelle abfloß 
oder verdunſtete, da ſich auf dem trockengelegten Uferrande 
kein Quellenzufluß bildete, der ſie als Binnenſeen hätte 
unterhalten können. 

Zu dieſen, unſere größte Beachtung verdienenden That⸗ 
ſachen kommt noch, daß in Auſtralien faſt alle jüngeren 
geſchichteten Gebirgsformationen der alten Welt ganz 
fehlen. 

So vereinigen ſich eine Menge von Erſcheinungen, um 
es glaublich zu machen, daß das auſtraliſche Feſtland, 
144,000 Quadratmeilen groß, erſt in neuerer Zeit — 
was man in der Erdgeſchichte neu nennt! — aus dem 
Ocean langſam emporgeſtiegen iſt. Tauſende von Inſeln 
wurden emportauchend immer umfangreicher, und floſſen 
in dem Maaße als ſie emportauchten zu immer größeren 
und wenigeren zuſammen, bis ſie zuletzt in Eins verbunden 
waren und, wie wir ſahen, in ihren Vertiefungen ſeegroße 
Schalen von Meereswaſſer mit empornahmen. 

Die Menſchen⸗, Thier⸗ und Pflanzenwelt ſcheint mit 
dieſem Jugendalter Auſtraliens übereinzuſtimmen, denn ſie 
ſtehen gewiſſermaaßen auf einer tieferen Entwickelungsſtufe 
als die anderer Erdtheile. 

Der berühmte Reiſende Baron von Hügel, der faſt 
6 Jahre lang den Erdkreis durchreiſte, hauptſächlich um 
die Kulturzuſtände der Menſchheit zu ſtudiren, ſprach ſich 
1837 in der Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte 
in Prag hierüber folgendermaaßen aus: 

„Von den unglücklichen Bewohnern Neu⸗Hollands ein 
Bild zu entwerfen, iſt für den Menſchenfreund eine trau⸗ 
rige Aufgabe. Von der Natur iſt wohl kein Thier grau⸗ 
ſamer als dieſe armen Menſchen behandelt worden. Ihr 
Körper iſt häßlich und unförmlich, ihre Züge ſind abſcheu⸗ 
erregend; der Ausdruck ihres Geſichts iſt gräßlich: es iſt 
ein Mittelding zwiſchen jenem eines Cretins und eines 
Betrunkenen. Wenn man in ihr Auge ſieht — ſo findet 
man den eigenen Blick bald wie an einer Mauer abprallen; 
es iſt nichts, was ſich im Innern des Auges zeigt, keine 
Frage, keine Neugierde, kein Erſtaunen, kein Gedanke: kein 
Geiſt bewegt ſich darin — mit einem Worte: es ift feelen- 
los. Ihr Auge trügt nicht — es iſt leider der treue Spie⸗ 
gel ihres Innern. Wie bei einem Thiere hat die Seele des 
Neu⸗Holländers keinen Aufſchwung; nur mit dem phyſi⸗ 
ſchen Leben iſt er beſchäftigt, nur mit dem, was ſein Körper 
bedarf. Hat nun die Natur dieſe ihre Stiefkinder einer⸗ 
ſeits nur auf die ſeelenloſen Freuden des Körpers ange⸗ 
wieſen, ſo hat ſie ihnen andererſeits nicht die Möglichkeit 
gegeben ihre Wünſche zu befriedigen, kaum ihren Unterhalt 
zu finden, ja nicht einmal den Inſtinkt der Vorſicht, wie es 
bei manchen Thiergattungen der Fall iſt, welche ſich Vor⸗ 
räthe anlegen. Und wie nöthig wäre dies gerade hier; 
denn Neu⸗Holland erzeugt keine eßbare Frucht, keine Pflanze, 
welche zum Gemüſe tauglich wäre, keinen eßbaren Samen, 
kein eßbares Knollengewächs, welches zum Anbau tauglich 
wäre: kein vierfüßiges Thier, das als Hausthier zu ge⸗ 
brauchen wäre, keines, welches Milch giebt, kein ſich ſchnell 
vermehrendes, kein Huhn. Schöne und wunderbare Pflan⸗ 
zen, außerordentliche Thierformen — allein nichts für die 
Bedürfniſſe der Menſchen berechnet. Geſchmückt wie der 
herrlichſte Garten, in welchem der Gärtner jede Pflanze Béi 
zum Liebling erkoren hat, breitet ſich das Land unüberſeh⸗ 
bar vor dem ſtaunenden Fremdling aus: kräftig und un⸗ 
berührt von Menſchen und Thieren iſt Wald und Flur: 
kein Fußpfad ſchlängelt ſich durch den bunten Teppich der 
ı Wiefen. keine Spur des Wildes erſpäht der Blick. Es ift, 
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als fei Neu» Holland nur für die Pflanzenwelt erſchaffen. 
Ihre Formen ſind dort edel und ſchön; — von Menſchen 
und Thieren hat die Natur dort nur Zerrbilder geliefert.“ 

Der Auffaſſung von L. Becker ſchnurſtracks entgegen 
ſpricht ſich in einem der neueſten Berichte von der Novara⸗ 
Expedition einer der naturwiſſenſchaftlichen Theilnehmer 
an derſelben, Dr. Ferdinand Hochſtetter, aus, indem er 
Auſtralien den älteſten Erdtheil nennt. Hören wir in 
der Kürze auch ſeine Gründe. 

Zunächſt weiſ't Hochſtetter durch verſteinerte Ueberreſte, 
welche die Novara in Sidney erhielt, und durch diejenigen, 
welche neuerlich durch den berühmten engliſchen Verſteine⸗ 
rungsforſcher Owen beſchrieben worden ſind, nach, daß es 
dem auſtraliſchen Feſtlande in früheren Erdepochen nicht 
an rieſenmäßigen pflanzenfreſſenden Dickhäutern (zu denen 
die Elephanten gehören) noch Fleiſchfreſſern gefehlt habe, 
während bekanntlich jetzt das Känguru das größte Säuge⸗ 
thier Australiens iſt. Die Beutelthiere, jetzt dort die Haupt⸗ 
vertreter der Säugethierklaſſe, und früher in rieſiger Größe 
dort zu Hauſe, benutzt Hochſtetter deshalb als einen Be⸗ 
weis für das hohe Alter Auſtraliens, weil das älteſte 
überhaupt verſteinert aufgefundene Säugethier — in der 
Juraformation bei Stonesfield in England — ein Beutel- 
thier iſt. 

. Einen hauptſächlichen Altersbeweis gründet der No⸗ 
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vara⸗Reiſende jedoch auf die geognoſtiſche Beſchaffenheit 
Auftraliend. Er fagt, daß man dort außer einigen fehr 
wenigen ganz jungen (tertiären) Gebirgsſchichten nur die 
älteſten ungeſchichteten (granitiſchen) Gebirgsformatio⸗ 
nen finde, welche in Europa und den übrigen Erdtheilen 
überall die Träger der geſchichteten Formationen ſind. Da 
nun dieſe letzteren (die Grauwacke, die Steinkohlenforma⸗ 
tion u. ſ. w. bis herauf zu der Kreideformation) in Auſtra⸗ 
lien ganz fehlen, ſo folgert Hochſtetter daraus, daß ſchon 
ſeit der Bildung jener älteſten ungeſchichteten Formationen 
(die man für die erſte Erſtarrungsrinde der Erde hält) 
Auſtralien über dem Meere gelegen haben müſſe; denn im 
anderen Falle, wenn es erſt ſpäter aus demſelben empor⸗ 
getaucht ſei. müßten ſich auf ihm ebenſo wie anderwärts 
unter dem Meeresſpiegel die vorhin genannten geſchichteten 
Formationen (alle oder nur die einen oder die andern) 
darauf abgelagert haben. Endlich hebt Hochſtetter noch 
hervor, daß auch die jetzige Pflanzenwelt Auſtraliens mehr 
an die untergegangenen Pflanzenformen der Flötzforma⸗ 
tionen Europa's, als an irgend welche andere Pflanzenwelt 
der Gegenwart erinnere. 

Zukünftigen Forſchungen, die vielleicht bald ihre Ent- 
ſcheidung ſprechen werden, bleibt es vorbehalten, die eine 
oder die andere der mitgetheilten Auffaſſungen als die rich⸗ 
tige zu erweiſen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Anwendung von Conchylien und anderen Na⸗ 
tuxprodukten zu Schmuckſachen hat zwar in neuerer Zeit 
auch bei uns mehr Beifall gefunden, iſt aber doch mehr eine 
Sitte weniger civiliſirter Völker, wegen welcher der Natur⸗ 
forſcher ſich geneigt fühlt, dieſe zu loben. Jedenfalls wäre der 
„Nipptiſch“ unſerer Frauen ein paſſender Ort, um darauf aller⸗ 
hand einheimiſche und ausländiſche Naturprodukte anſtatt künſt⸗ 
leriſch meiſt vollkommen werthlofer! Porcellanfigürchen aufzu⸗ 
ſtellen. Daß man damit ſeit einigen Jahren wirklich angefangen 
hat, ift eine erfreuliche Erſcheinung. Die böchſte Würdigung 
namentlich der ſchmuckvollen Welt der Seeconchylien läßt der 
Kaiſer von China der bekannten „Wendeltreppe“, Scalaria pre- 
tiosa, angedeihen, da er ſie als Orden verleiht. In dem Edin- 
burgh new philosophical Journal findet ſich eine intereſſante 
Abhandlung über die techniſche Ausbeutung der Conchylien und 
anderer Seeprodukte von D. Wilſon, in welcher unter ande⸗ 
rem mitgetheilt wird, daß eine Seeſchnecke, Turbinella pyrum, 
welche ein etwas birnfoͤrmiges, ziemlich großes Gehäuſe hat, in 
ungeheurer Menge geſammelt wird, da allein nach den Häfen 
von Calcutta und Madras von den ceylonifchen Küſten jährlich 
über 4,300,000 Stück gebracht werden, wo ſie geradezu als ein 
Uniformſtück von den Seapoy's der weiland ec Com⸗ 
pagnie als Halsketten getragen werden. Die jährliche Einfuhr 
von Perlmutterſchalen in den engliſchen Häfen beträgt 40,000 
Pfund Sterl. und die von einigen großen Helmſchnecken, z. B. 
Cassis rufa, C. madagascariensis, C. cornuta, ferner von 
Flügelſchnecken, Strombus gigas und pugilis und Pyrula car- 
naria, 3000 Pfund Sterl. Aus letzteren werden die neuerdings 
beliebten Kameen geſchnitten. Von den ſehr durchſcheinenden 
und flachen Schalen der Scheibenmuſcheln, Placuna sella und 
placenta, macht man in China Fenſter⸗ und Laternenſcheiben. 
Dieſe Notizen geben uns zugleich einen kleinen Begriff von dem 
en Reichthum des Meeresgrundes an dergleichen Ger 

öpfen. 


Das Bambusrohr. Jedes Land bietet gewöhnlich feinen 
Bewohnern irgend eine einheimiſche oder einheimiſch gemachte 
Pflanze zur aan ung ber aller verſchiedenſten Bedürfniſſe dar. 
Der Spanier hat ſeinen Esparto, ein ſchwaches Gras — was 
ihm gleichwohl Eiſen, Holz, Leder erſetzt — der Oſtindier ſein 
rieſiges Bambusrohr. Dieſes hat durch Alexander Hunter eine 
ſorgſame Beſchreibung gefunden (On the Uses of the Bamboo, 
with Illustrations), aus welcher die erſtaunlich! manchfaltige 
Verwendung deſſelben hervorgeht. Am größten kommt das Bam⸗ 
busrohr, bekanntlich ein echtes Gras, Bambusa arundinacea, 
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C. Flemming's Verlag in Glogau. 


in Burmah vor, wo ſeine einzelnen Glieder, von einem Knoten 
bis zum andern, 10 Zoll im Durchmeſſer und 20 bis 24 Zoll 
lang werden. Da dieſe Halmglieder zwiſchen den Knoten hohl 
ſind, ſo iſt ein ſolches Glied ſofort als ein Gefäß zu brauchen, 
welches mindeſtens 5 Quart faßt. Nach dem Boden iſt das 
Wachsthum außerordentlich verſchieden; während es auf ſandi⸗ 
gem Hügellande nur 8 bis 10 Fuß hoch wird, erreicht es auf 
ſumpfigem Boden, namentlich an den ſchlammigen Flußufern 
eine Höhe von 90 bis 100 Fuß und bildet, da ſich das Rohr 
reich verzweigt, in Wahrheit riefige Wälder, welche man aus der 
Ferne nimmermehr für — Wieſen halten würde, wenn man 
unter Wieſe eine von Gras bewachſene Fläche verſteht. Das 
Bambusrohr hat vielleicht das reißendſte Wachsthum, da es in 
24 Stunden um 18 Zoll an Länge zunehmen kann. Hunter 
ſagt, daß wohl keine Pflanze ſo manchfaltige und einander ſo 
enigegengefebte ee finde wie das Bambusrohr. Die 
jungen Blätter dienen als Viehfutter, eine Abkochung des Sa⸗ 
mens dient als Mittel gegen das Fieber für das Vieh. Aus 
den jungen Schößlingen der weiblichen hohlen Pflanzen werden 
Pfeile gemacht, die der männlichen, welche nicht hohl ſind, wer⸗ 
den nach Europa zu Angelruthen ausgeführt. Die jungen 
Seitenſchöſſe dienen als Nägel und Bolzen. Die Halme benutzt 
man zu Stützen, Pfählen, Dachſparren, Dielen, Thuͤren, Fenſter⸗ 
läden; ganze Gebäude werden nur aus Bambus aufgeführt; 
Papier und Packleinen werden aus Bambus gemacht, während 
man die zarten Schößlinge einſalzt als einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandtheil des berühmten Chow-chow - Eingemachten. Aus den 
hohlen Halmgliedern werden allerlei Büchen und Gefäße ge⸗ 
macht, von denen namentlich die lackirten Büchſen und Trink⸗ 
becher von Burmah berühmt ſind. Unter einer großen Menge 
anderer Benutzungen des Bambusrohres werden auch muſika⸗ 
liſche Inſtrumente und Löthrohre genannt. 
(Edinburgh new phil. Journal.) 


verkehr. 


Herrn R. S. in Löwenberg. — Dank Ihnen, daß Sie die Sache der 
Humboldt⸗Vereine fo Wee in die Hand genommen haben. Ihr Auf⸗ 
ruf i einer Zufammenfunft am 14. September auf dem Gröditzberge, um 
daſelbſt gemeinfame Berathung zu pflegen über die Bildung von eben gewiß 
Vereinen, wird in dem naturwiſſenſe aftlich fo regſamen Schleſten gewiß 
nicht ohne Erfolg bleiben. Sie haben in dieſem Aufrufe den rechten Weg 
gefunden; möchten ihn im Bereiche unſeres Blattes auch noch andere Freunde 
der Volksaufklärung gfunden haben und mit Entfchlofjenbeit und Erfolg 
betreten gleich Ihnen, Gino Sie je nicht, mir möglichft bald nach der 

erſammlung einen Bericht über dieſelbe für „aus ber Heimath“ zu ſchicken. 
Ueber die Kennzeichenſammlung, bie in biefem Augenblicke noch nicht 
in meinen Händen ift, fo wie über Ihre geognoſtiſchen Sammlungen 
werde ich Ihnen und ben Leſern in einer der nächſten Nummern nach 
Ihrem Wunſche meine Anſichten mittheilen. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


